
Nachhaltige Gitarren
mit Liebe zum Detail

Der Göttinger Gitarrenbauer Henning Mohr fertigt hochwertige Instrumente
aus heimischen Hölzern – und ohne Kunststofflackierung

Göttingen. Hauptberuflich ist
Henning Mohr seit vielen
Jahren als Heilpraktiker mit
eigener Praxis tätig. Vor un-
gefähr drei Jahren suchte er
nach einer neuen Herausfor-
derung. Als begeisterter
Hobbymusiker seit mehr als
40 Jahren fand er diese in der
Fertigung eigener Gitarren.
Praktika bei verschiedenen
Gitarrenbauern und ein Ma-
schinenlehrgang bei einem
Tischler waren die Basis für
sein neues Handwerk. Mit
großer Liebe zum Detail fer-
tigt Mohr auf hohem klangli-
chen Niveau neben E-Gitar-
ren und Bässen inzwischen
auch akustische Instrumente
bis hin zur Hawaiigitarre

Heimische Holzarten
von regionalen Händlern
Beim Betreten der Werkstatt
dominiert der Geruch von fri-
schemHolz. Werkzeuge hän-
gen wohlgeordnet an der
Wand. Über Rohlinge bis zur
fertigen Gitarre können alle
SchrittederFertigungbesich-
tigt werden. Von Beginn an
setzte Mohr auf Nachhaltig-
keit bei der Wahl des Mate-
rials und verwendet für den
Bau seiner Instrumente fast
ausschließlichheimischeHöl-
zer.Diesebezieht erüberkur-
ze Wege bei kleinen regiona-
len Sägewerken oder als Ab-
fallholz aus Baumpflegebe-
trieben.

Zusätzlich hatte er auch
konkrete Klangvorstellungen
bei der Produktion seiner Inst-
rumente. In ersten Versuchen
mit verschiedenen heimi-
schenHölzern habe er viel he-
rumexperimentiert und so
eine Lehre bei sich selbst ge-
macht. Es sei einiges anMate-
rial draufgegangen, räumt
Mohrein,bevorer letztendlich
das für ihn perfekte Klanger-
lebnis gefunden habe. Dabei
spielen die unterschiedlichen
Holzarten eine große Rolle: So
klinge eine aus Erlenholz ge-
fertigte Gitarre weicher und
im Gegensatz dazu die aus
Eschenholz eher härter.

Ausscheidungen
von Schildläusen
Zusätzlichwar esMohrwich-
tig, auf Kunststofflacke zu
verzichten. Dazu habe er sich
für die Lackierung der Ober-
flächenübereinenMöbelres-
tauratordieSchellacktechnik
zu eigen gemacht, erläutert
Mohr. Schellackflocken sind
Ausscheidungen von vorwie-
gend in Mittelasien vorkom-
menden Schildläusen, die
den Saft aus harzreichen
Bäumen ziehen und die nicht
verdaubaren Substanzen
wieder von sich geben. Je
nach Baumart haben die Flo-
cken, die mit reinem Alkohol
im Verhältnis 1:4 bis zuletzt
1:12 aufgefüllt werden, eine
andereFarbe.EinesolcheLa-
ckierung sei allerdings sehr
aufwendig, betontMohr. Das
Auftragen mit einem mit
Schafwolle gefüllten Leinen-
ballen müsse über etwa drei
Wochen täglich wiederholt
werden. Ebenso lange daue-
re dann noch mal die Trock-
nung. Er verkauft aber auch
nur rein mit Leinöl präparier-
te Gitarren.

Bei der Fertigung sind viele
Feinheiten zu beachten. So
unterscheidet sich die Herstel-
lung von E-Gitarren schon sehr
von der von akustischen Gitar-
ren. Bei der Holzwahl müsse
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hier unter anderem für die Zar-
gengutbiegsamesMaterialge-
funden werden, so Mohr. Bei
der E-Gitarre spiele das Ge-
wicht eine Rolle. Ist der Korpus
erst mal aus einem Rohling ge-
formt, kann er optisch bei-
spielsweise noch mit einer
Nussbaumdecke veredelt wer-
den. Griffbretter wiederum
werden laut Mohr grundsätz-
lich meist in dunklem Ton ge-
wünscht. Dazu färbt er Eichen-
holz, indem er es mit Hilfe von
Ammoniak räuchert.DerGitar-
renbauer bietet auch Instru-
mentemitdurchgehendenHäl-
sen an. Diese hätten die Eigen-
schaft, dass der Ton länger ste-
hen bleibe. Den Gitarrenhals,
in den ein aus zweiMetallstan-
gen bestehender sogenannter
Halsstab zur Stabilisierungund
Einstellung vonHals undGriff-
brett eingelegt ist, fertigt Mohr
aus mehreren zusammenge-
leimten Leisten vonAhorn, Bir-
ne, Esche oder Birke.

Bis zu 50 Kilo
Zuglast auf den Saiten
Das Griffbrett wird in einer
entsprechenden Aussparung
aufgeleimt, für die Tonabneh-
merundweitereTechnikmüs-
sen anschließend weitere
Aussparungen gefräst wer-
den. Tonabnehmer oder Brü-
cken beziehtMohr von einem
Hersteller aus Süddeutsch-
land,erplantaber inabsehba-
rer Zeit auch diese selbst her-
zustellen. Abschließend wird
die Feinjustierung der Hals-
neigung vorgenommen, so
dass die Saiten nicht schnar-
renundmöglichst flachauflie-
gen. Auf den Saiten liege
danneineZuglast vonetwa30
Kilo, ergänzt Mohr, bei einem
Bass seien es sogar 50 Kilo.

FürdieFertigstellungeiner
Gitarrebenötigeer rund80bis
100StundenArbeitszeit, rech-
net Mohr zusammen. Im Mo-
ment baue er noch Gitarren
auf Vorrat. Langfristig strebe
er aber an, dass die Kunden
ihre Instrumentenacheigener
Vorstellung auf Maß fertigen
lassen. Jede Gitarre erhält
letztendlich ein Zertifikat
über die verwendeten Hölzer,
so dass sie problemlos expor-
tiert werden kann.

InfoWeitere informationen on-
line auf mohr-guitars.de.

Nimmt hier die Feinjustierung der Halsneigung vor: Gitarrenbauer Henning Mohr. foto: Linnhoff
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nachhaltig leben

Anders shoppen
bei Heilig Geist

Sozialkaufhäuser als
nachhaltiger Trend

Bremen/Hannover. Sie heißen Fundus, Licht-
blick, Brauchbar, Anziehungspunkt oder
Fairkauf. Die Namen sind Programm: Überall
in Deutschland bieten Sozialkaufhäuser Jobs
und eine große Auswahl gebrauchter, ge-
spendeterWaren für kleines Geld. Der Bre-
mer „Marktplatz der Begegnung“ in der
Neuen Vahr zählt wohl zu den ungewöhn-
lichsten Projekten in Deutschland – schon al-
lein wegen des Ortes. Denn hier sind Kleider-
stangen und Container in einer Kirche aufge-
baut, in der noch regelmäßig Gottesdienste
gefeiert werden.

Deshalb steht in der evangelischenHeilig-
Geist-Kirche fast alles auf Rollen und kann
leicht beiseitegeschobenwerden. „Hier geht
es in erster Linie nicht umsHandeln, sondern
umsWiederverwenden und Teilen“, sagt So-
zialdiakon Christoph Buße (56), der den
„Marktplatz der Begegnung“ leitet. Das So-
zialkaufhausmit einer Verkaufsfläche von
rund 300 Quadratmetern ist gleichzeitig Kir-
che, Treffpunkt und beliebte Adresse für
Schnäppchenjäger.

Träger von Sozialkaufhäusern sindmeist
Einrichtungen der FreienWohlfahrtspflege.
Wie viele es deutschlandweit gibt, ist nir-
gendwo erfasst. Klar ist nur: Es werden im-
mer mehr. Seit 2010 expandiere derMarkt
massiv, sagt Ralf Hoburg, Professor für So-
zialwirtschaft und Sozialmanagement in
Hannover. BereitsMitte der 90er-Jahre öff-
neten zahlreiche Sozialkaufhäuser in

Deutschland, oft initiiert als Projekte, um er-
werbslosenMenschenwieder einen Job zu
verschaffen. Das „Icks Plus“ inWunstorf bei
Hannover begann seine Arbeit sogar schon
1985. Nach Angaben des HildesheimerWirt-
schaftsprofessors Hildebert Ehrenfeld ist es
mit großerWahrscheinlichkeit das bundes-
weit älteste Projekt dieser Art.

Ehrenfeld hat eine Studie zu niedersächsi-
schen Sozialkaufhäusern verfasst. Deren
wichtigste Ziele sind demnach der preisgüns-
tige Verkauf vonWaren, die umweltschonen-
deWiederverwendung vonGütern und die
Erwirtschaftung von Finanzen für soziale
Projekte. Aber auch Ausbildung, Beschäfti-
gung, das bürgerschaftliche Engagement
und nicht zuletzt die Funktion als „Klöntreff“
imQuartier spielen eine wichtige Rolle. So-
zialdiakon Buße betont den solidarischen Zu-
sammenhalt: „Nachbarn geben Spenden ab,
die Nachbarn zugutekommen.“

Zu den größten Projekten in Deutschland
zählt das „Fairkauf“ in Hannover mit seinen
heute fünf Filialen. Hier seien seit dem Start
2007 bis jetzt 350 sozialversicherungspflichti-
ge Jobs geschaffen worden, bilanziert Nicola
Barke, geschäftsführende Vorständin der Ge-
nossenschaft. Gerademacht ihnen Corona
Sorgen, denn auch das „Fairkauf“ musste im
Frühjahr zeitweise geschlossen werden. Aber
Barke ist optimistisch: „Wir haben gute
Chancen, das Jahr gut zu überstehen.“

Konzeptmit viel Potenzial
Ralf Hoburg sieht viel Potenzial in den So-
zialkaufhäusern. Deren Konzept schone Res-
sourcen, vermeideeMüll und liege schon da-
rum im Trend: „Sozialkaufhäuser sind Teil
einer sozialen Konsum- und Einkaufsgesell-
schaft aller Schichten, in der Aspekte der
Wiederverwendung und damit der Nachhal-
tigkeit eine wichtige Rolle spielen“, sagt er.

„Wir wünschen uns, dass unserModell
des Teilens Schule macht“, meint der Bremer
Sozialdiakon Buße und verweist unter ande-
rem auf die Klimaschutzdebatte. Seine Rech-
nung: Ein Kilo Kleider aus dem Sozialkauf-
haus sparen 3,6 Kilo CO2, 6000 LiterWasser
und ein halbes Kilo Pestizide und Düngemit-
tel. Undwas ihm auch nochwichtig ist: „Der
Marktplatz in der Kirche bringtMenschen
aus allen Teilen der Gesellschaft zusammen,
die sich sonst nicht begegnet wären – unab-
hängig vom Einkommen.“ epd

Die Stadtwerke sind mit Göttingens
Universität und vielen weiteren Pro-
tagonisten Partner der Stadt bei der
Umsetzung des in 2011 gemeinsam
erarbeiteten „Masterplan 100% Klima-
schutz“ für Göttingen. Die Stadt will
bis zum Jahr 2050 klimaneutral wer-
den. Das bedeutet einerseits, die Treib-
hausgasemissionen fast vollständig auf
0 und andererseits, den Energiebedarf
mindestens um die Hälfte zu reduzie-
ren. Diesem Vorhaben verschreibt sich
auch der Göttinger Energieversorger
Stadtwerke Göttingen AG. Als Betreiber
von Fernwärmenetzen in Göttingen
sind für den Wärmeversorger deshalb
Ausbau und Verdichtung seiner Net-
ze ein wichtiger Baustein. Ende 2016
wurde deshalb das Fernwärmekonzept
2020–2025 aufgesetzt. Das Konzept
folgt der Idee, Fernwärme im genann-
ten Zeitraum so weit auszubauen, dass
die Stadtwerke damit am Ende einen
vernünftigen Beitrag für den Klima-
schutz in Göttingen leisten werden.
Dreh- und Angelpunkt ist dabei natür-
lich, wo und wie der Ausstoß von CO2
eingespart werden kann. Erzeugt wird
die umweltfreundliche Wärme deshalb
zum großen Teil aus Biomasse, oder
genauer Holzhackschnitzeln, sowie aus
Biogas und zertifiziertem Biomethan.
Bis 2023 soll darüber der regenerative
Anteil in der Wärmeversorgung von
25% auf bis zu 75% gesteigert werden.
Aktuell versorgen die Stadtwerke mehr
als 800 Kunden in Göttingen mit ihrer

klimafreundlichen Wärme – Tendenz
steigend.
Um Göttingens ambitioniertes Klima-
ziel zu erreichen, braucht es allerdings
wesentlich mehr. Deshalb bauen die
Stadtwerke außerdem seit 2017 kon-
tinuierlich die Stromerzeugung über
erneuerbare Energien aus. So lande-
ten auf Göttingens Dächern bereits 25
PV-Anlagen (Photovoltaik), die jährlich
etwa 2.500 kWp* Sonnenstrom produ-
zieren. Allein in 2018 haben die Stadt-
werke etwa 1.500 kW PV-Leistung mit
ca. 5.500 PV-Modulen auf Göttingens
Dächern realisiert, das entspricht dem
durchschnittlichen Stromverbrauch
von fast 400 Dreipersonenhaushalten.
Bis Ende 2020 kommen weitere sechs
Anlagen mit einer Leistung von über
700 kWp dazu, darunter zwei soge-

nannte E-Tracker. Das sind großflächige
PV-Modulsysteme in achtMeternHöhe,
die dem Sonnenverlauf folgen. Jeder
der „Leuchttürme“ bietet mit acht La-
desäulen jeweils 3,7 kW Sonnenstrom
für acht E-Fahrzeuge. Einer der Tracker
wird im Rahmen eines großen Projek-
tes für das DiakonischeWerk Göttingen
installiert. Insgesamt fünf Dächer der
Diakonie werden außerdem mit einer
Gesamtbelegungsfläche von 1.000 m2

mit 652 PV-Modulen ausgestattet.
Allein mit diesem Vorhaben bleiben
unserer Umwelt jährlich knapp 90
Tonnen CO2 erspart. In 2019 konnten
die Stadtwerke der Umwelt durch die
gesamte installierte Solarleistung fast
2.000 Tonnen CO2ersparen.
*kWp (KilowattPeak) gibt die maximale
Leistung einer Photovoltaik-Anlage an.

Stadtwerke setzen auf umweltfreundliche
Fernwärme und Photovoltaik
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